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VON ALEXANDER BÜHLER

Kapitän Hans-Joachim Kuhfahl, 
Kommandant der deutschen Fre-
gatte Karlsruhe, wollte sich gera-
de entspannen. Es sind noch we-
nige Seemeilen zum Hafen Dji-
bouti. Die Besatzung freut sich 
auf einen Landurlaub. «Das ist 
der sinnvollste Einsatz, den wir je 
gemacht haben», hebt der Skip-
per an, als plötzlich ein Funk-
spruch des Frachters Tembek 
 hereinkommt. Ein verdächtiges 
Schiff ist in der Nähe, vielleicht 
droht ein Angriff. Eben noch gin-
gen ruhige Kommandos an den 
Rudergänger, die Wachhabenden 
sprachen leise vor dem Radarbild. 
Sekunden nach dem Hilferuf 
herrscht auf der Brücke Hoch-
betrieb: Piraten alarm!

Niemand weiss, ob die Tembek 
demnächst angegriffen wird. Der 
Frachter fährt mit vollem Schub 
von 20 Knoten auf einen Gegen-
kurs, weg von diesem Schiff. Die 
deutsche Fregatte geht sofort auf 
Verfolgungsjagd, steht aber zu 
weit entfernt. Kuhfahl reagiert in 
Sekunden. Er gibt das Stichwort 
«Action Lynx» heraus: Hub-
schrauberangriff.

Im Eiltempo manövrieren die 
deutschen Soldaten den Sea Lynx 
aus dem Hangar auf das Flug-
deck. In weniger als sechs Minu-
ten ist die Maschine flugbereit, 
das schwere Maschinengewehr 
montiert und die vierköpfige Be-
satzung samt bewaffneter Boar-
dingsoldaten startklar. Während 
der Rotor sich schon dreht, wer-

den die Halteseile gelöst, dann 
gibt der Flugdeckoffizier mit einer 
Kelle das Startsignal. Der Kampf-
hubschrauber rast los. Die Solda-
ten schauen ihm gebannt nach.

Ein Fischerboot genügt –
und sie schlagen Alarm

Noch sind es deutsche Soldaten 
und deutsche Offiziere, die im 
Golf von Aden durch die See ja-
gen, um Handelsschiffe zu schüt-
zen. Doch an einer der nächsten 
Sitzungen entscheidet der Bun-
desrat, ob sich auch Schweizer 
Soldaten an der Operation Ata-
lanta beteiligen, dem Einsatz der 
Europäischen Union gegen die 
somalischen Piraten.

Ausrücken müssten dafür wohl 
die Elitegrenadiere des Aufklä-

rungsdetachements 10 aus Isone 
im Tessin (siehe Artikel Seite 15). 
Doch der Einsatz ist umstritten. 
Hier geht es nicht mehr um ruhige 
Botschaftsbewachungen. Im 
Ernstfall geraten die Schweizer in 
eine hochkomplexe Seekriegsfüh-
rung zwischen gerissenen und 
blitzschnell agierenden Piraten 
auf Kleinbooten und über zwei 
Dutzend Kriegsschiffen aus zwölf 
Nationen, die mit Helikoptern 
und Schnellboten pausenlos den 
Hilferufen angegriffener Fracht-
schiffe nacheilen. Jeder Frachter 
kann ein Opfer sein, jede Nuss-
schale ein Pirat.

Bisher konnten die Kriegs-
schiffe der Operation Atalanta 
zahlreiche Überfälle vereiteln. 
Aber die Piraten haben sich in 

den letzten Wochen der neuen 
Lage angepasst. Um ihre Reich-
weite zu erhöhen, stationieren sie 
jetzt auf hoher See verlassene 
Boote, die vollgepackt sind mit 
Ersatztreibstoff. Gleichzeitig 
 starten sie ausgeklügelte Täu-
schungsmanöver, um die Atalan-
ta-Flotte zu narren.

Vor kurzem griffen sie in einer 
konzertierten Aktion an drei ver-
schiedenen Orten gleichzeitig an, 
um die Kriegsschiffe abzulenken 
und sich mehr Zeit zu verschaf-
fen. Die Piraten wissen, dass ih-
nen mittlerweile für einen erfolg-
reichen Angriff nur noch zehn 
Minuten zur Verfügung stehen. In 
dieser Zeit müssen sie ein Fracht-
schiff geentert und Geiseln ge-
nommen haben. Sonst kann sie 

ein Hubschrauber eines nahen 
Kriegsschiffs vertreiben.

Die Piraten klinken sich sogar 
in elektronische Warnsysteme ein 
und melden Angriffe, wo keine 
sind, um die Kriegsschiffe von 
 ihrem Angriffsziel wegzulocken. 
Die Besatzungen vieler Handels-
schiffe sind nervös. Es genügt be-
reits ein Fischerboot, und sie 
schlagen Alarm. Denn niemand 
kann sagen, ob sich unter den 
 Planen auf diesen Nussschalen 
nicht doch Männer und Waffen 
verstecken.

Bis jetzt geht der Plan der Pira-
ten auf. Vor einer Woche kaper-
ten sie den deutschen Gas-Tanker 
Longchamp. Am Donnerstag kas-
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Das erwartet die Schweizer Soldaten im Kampf gegen die Piraten: 
Ein Besuch auf der Fregatte Karlsruhe vor der Küste Somalias

Im Golf von Aden im Einsatz: Die Fregatte Karlsruhe FOTO: GETTY IMAGES

Gegenangriff: 
Soldaten der 
Karlsruhe auf 
 Piratenjagd 
FOTO: REUTERS

Höfliche Aufforderung: Im Ernstfall wird geschossen  FOTO: KEYSTONE Kapitän Kuhfahl auf der Brücke der Karlsruhe  FOTO: GETTY IMAGES
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VON DENIS VON BURG 

«Einsatzbereit!», meldete Armee-
chef André Blattmann schon 
 Anfang Januar. Das für die EU- 
Piraten-Operation Atalanta vor-
gesehene Armee-Aufklärungs-
detachement 10 sei ebenso geeig-
net und kampfstark wie die Elite-
truppen der Nachbarländer. 

Das AAD10 ist eine Spezialein-
heit zum Schutz von Schweizern 
im Ausland. Die rund 50 Grena-
diere sind hochgerüstet und wur-
den in internationalen Camps 
ausgebildet. Bereits sollen Spe-
zialtrainings auf hoher See statt-
gefunden haben. Als sich der Bun-
desrat am 21. Januar anschickte, 
den Marschbefehl zu erteilen, 
liess auch der neue Verteidigungs-
minister Ueli Maurer im Bundes-
rat keine Zweifel an der Einsatz-
fähigkeit seiner Elitetruppe. 

Kampf um die Marschrichtung: 
Maurer contra Calmy-Rey

Trotzdem ist der Einsatzbefehl bis 
heute nicht erteilt. Denn der Ata-
lanta-Einsatz ist längst zur Grund-
satzfrage geworden, zum Testfall 
für die Weiterentwicklung der 
Schweizer Sicherheits- und Aus-
senpolitik. Laurent Goetschel, 
Direktor des Friedensforschungs-
instituts Swisspeace und Experte 
für Aussenpolitik, sagt: «Es geht 
um die künftige Ausrichtung der 
Armee und ihre Rolle im Rahmen 
einer aktiven Aussenpolitik. Alle 
versuchen jetzt die Marschrich-
tung vorzugeben.» 

Eigentlich wäre die Sache auch 
aussenpolitisch klar: Internatio-
nale Einsätze sind seit Ende der 

Neunzigerjahre offizieller Teil der 
Aussenpolitik. Und die Operation 
ist nicht nur militärisch machbar, 
sondern auch rechtlich unproble-
matisch. Atalanta hat den Auf-
trag, Schiffe des Uno-Welternäh-
rungsprogramms und der Teilneh-
merstaaten zu schützen. Es droht 
deshalb keine riskante und neu-
tralitätspolitisch heikle Einmi-
schung in fremde Händel. Die 
Mission würde in absoluter Über-
einstimmung mit dem Militärge-
setz dem «Schutz von Schweizer 
Interessen im Ausland» und einer 
humanitären Aktion dienen. 

Innenpolitisch ist die Situation 
aber äusserst labil. Der neue VBS-
Chef Ueli Maurer (SVP) will mit 
einem sicherheitspolitischen Be-
richt Aufgabe und Rolle der Ar-
mee wieder traditionell definieren 
und eine isolationistische Neutra-
lität mit traditioneller Territorial-
verteidigung in der Sicherheits-
politik verankern. Was Ausland-
einsätze angeht, werden er und 
die SVP von pazifistischen Grü-
nen und Konservativen aus FDP 
und CVP sekundiert. Deshalb hin-
tertreibt Maurer die Entsendung 
des AAD10 oder anderer mögli-
cherweise unbewaffneter Spezial-
truppen immer wieder mit vorge-
schobenen und längst beantwor-
teten Fragen nach der juristischen 
Basis und Alternativen zum Ein-
satz von Militärpersonal. 

Umgekehrt wollen die öff-
nungswilligen Bundesräte Pascal 
Couchepin und Micheline Calmy-
Rey Tatsachen schaffen, die den 
Öffnungsweg stärken: Über Weih-
nachten machten sie in der Sonn-
tagsZeitung die Einsatzpläne pu-

blik und erklärten, es gebe keine 
Alternative. Die Suppe sei ge-
kocht, sagte Couchepin, Maurer 
könne sie nur noch salzen. 

Möglicherweise wird er sie ver-
salzen. Der Bundesrat wankt und 
könnte wie immer seit 1999 kip-
pen. Seit dem damals beschlos-
senen Swisscoy-Einsatz im Koso-
vo war er nie mehr bereit, eine Ar-
meeeinheit zu einem internatio-
nalen Einsatz abzukommandie-
ren. Goetschel:  «Die aktive Aus-
senpolitik ist innenpolitisch nach 
wie vor nicht abgestützt.»

Die internationalistische  
Linie ist gestärkt

Wie der Entscheid im Bundesrat 
und dann im Parlament ausgeht, 
ist offen. Sicher ist: Der Bundes-
rat ist wegen der Angriffe auf das 
Bankgeheimnis unter steigendem 
aussenpolitischem Druck. Und es 
scheint, dass dies im Bundesrat 
die internationalistische Linie, 
welche die Stellung der Schweiz 
im Ausland mit internationalem 
Engagement verbessern möchte, 
stärkt. Die rasche Bereitschaft, 
Guantánamo-Häftlinge aufzu-
nehmen, ist in diesem Zusam-
menhang zu sehen. 

Aber ist der Druck gross genug, 
um die Sicherheitspolitik tatsäch-
lich international ausrichten zu 
müssen? Als die Schweiz mit dem 
Kosovo-Einsatz Ende der Neun-
zigerjahre das letzte Mal Truppen 
abkommandierte, war sie nach 
dem EWR-Nein von Europa ab-
geschnitten und wegen der Nazi-
Gold-Debatte im offenen Konflikt 
mit den USA. Die Situation war 
wesentlich schwieriger als heute. 

Die Zeit der Tarnung ist vorbei
Der Einsatz des Armee-Aufklärungsdetachements 10 wird zum Testfall für die Schweizer Aussenpolitik

sierten sie 3,2 Millionen Dollar 
für die Freilassung des Tankers 
Faina. Gemäss dem Internationa-
len Schifffahrtsbüro IMB hat trotz 
des Schutzes durch die Schiffe der 
Operation Atalanta die Zahl der 
Überfälle im Vergleich zum Vor-
jahreszeitraum zugenommen.

Ein Vorwurf, den Fregattenka-
pitän Kuhfahl von der Karlsruhe 
nicht mehr hören kann: «Gehen 
Sie mir doch weg mit Ihren Statis-
tiken», schnauzt er. Denn er gibt 
sein Bestes, um das Mandat zu er-
füllen. Absichtlich hält er die 
 Details seiner Routenplanung 
 geheim, um völlig unerwartet an 
Orten aufzutauchen, wo die Pira-
ten ihn nicht vermuten. Dazu 
drillt er seine Crew pausenlos.

Seine Soldaten müssen mit 
einem Speedboot mit Höchstge-
schwindigkeit auf ein Schiff zuja-
gen oder sich vom Hubschrauber 
auf einen Frachter abseilen. Für 
Atalanta ist die Karlsruhe bis zum 
letzten Kojenplatz belegt. An 
Bord sind neben den Einsatzkräf-
ten Ärzte, Feldjäger für polizei-
liche Aufgaben, ein Übersetzer 
und ein Rechtsberater.

Gerade die Rechtsfrage macht 
den Einsatz kompliziert. Jedes 
Land wendet andere Regeln an. 
Die Soldaten der Karlsruhe dür-
fen laut ihrem Bundestagsmandat 
«todbringende Gewalt» einset-
zen. Damit das der moderne deut-
sche Soldat verinnerlicht, klebt an 
einer Scheibe ein Plakat, auf dem 
höflich darauf hingewiesen wird: 
«Sie dürfen schiessen, wenn der 
Kommandant es befiehlt.»

Schweizer Soldaten würden bei 
einem Einsatz wohl auf einem 
Frachter des Uno-Welternäh-
rungsprogrammes Dienst tun 
oder ein Schweizer Handelsschiff 
schützen, dessen Reeder die Sol-
daten anfordert. Ob auch sie eine 
«Lizenz zum Töten» kriegen und 
Piraten einfach erschiessen dür-
fen, ist umstritten. Entscheiden 
muss das der Bundesrat.

Um einen Angriff jenseits der 
Bordwände abzuwehren, könnten 
sich Schweizer Einheiten zwar 
auf internationales Recht zur 
 Piratenabwehr berufen – doch so-
bald Angreifer an Bord eines 
Schweizer Schiffes klettern, wür-
de ein Gefecht nach eidgenös-
sischem Recht beurteilt. Jeder 
Soldat müsste sich für todbrin-
gende Schüsse im Nahkampf 
rechtfertigen, als ob er sich auf 
heimatlichem Boden befände.

Die grösste Sorge der Militärs 
gilt einer Eskalation

Ebenfalls unklar ist, was die 
Schweizer mit potenziellen Ge-
fangenen machen müssten. Die 
EU-Streitkräfte regeln das sehr 
unterschiedlich: Die Franzosen 
haben ihre gefangenen Piraten 
an die Rumpfregierung Somalias 
überstellt – unter der formalen 
Zusicherung, dass ihnen dort 
nicht die Todesstrafe droht. Die 
dänische Fregatte Absalon kreuzt 
dagegen seit Wochen mit Piraten 
an Bord durch den Golf von 
Aden, weil sie keinen Staat zum 
Ausliefern findet, wo nicht die 
Todesstrafe herrscht. Die Briten 
dagegen haben ein bilaterales 
Auslieferungsabkommen mit 
 Kenya und überantworten die 
Somalier einfach den dortigen 
Gerichten.

Die Besatzung der Karlsruhe muss-
te sich bisher noch nicht mit ge-
fangenen Piraten herumschlagen, 
und auch der letzte Einsatz geht 
glimpflich aus. Nach einer Stunde 
kommt der Hubschrauber wieder 
zurück. Das verdächtige Schiff 
war nicht mehr zu finden. 

Bei einer Rauchpause auf Deck 
versucht die Besatzung ihre An-
spannung loszuwerden – manch 
einer zeigt sich froh, dass nichts 
passiert ist, murrt aber, dass man 
so nicht wisse, was man bewirkt.

Die grösste Sorge der Militärs gilt 
einer Eskalation – noch haben 
die Piraten nur Sturmgewehre 
und unpräzise Panzerabwehr-
raketen. Keiner weiss aber, was 
passiert, wenn sie verstärkt auf 
Gegenwehr durch die Frachter 
stossen. Dann, so die grosse Be-
fürchtung der Planer, werden sie 
aufrüsten – und damit wächst die 
Gefahr einer massiven Konfron-
tation mit wesentlich mehr Todes-
opfern.

MITARBEIT: OLIVER ZIHLMANN

«Tötet mich zuerst»
Kapitän Siddiqui über seine Zeit als Geisel

Kapitän Siddiqui, Sie und Ihre 
Besatzung wurden von Piraten 
überfallen und als Geiseln 
 gefangengehalten.
Das fing am 17. Mai 2007 an. Mein 
Schiff, die MV Victoria, fuhr von 
Mombasa nach Mogadiscio. Wir 
brachten Lebensmittel für Flücht-
linge nach Somalia. Das Wetter 
war gut, die See ruhig. Plötzlich 
rief mich ein Offizier zum Radar-
schirm. Zwei kleine Punkte wa-
ren zu sehen, die schnell näherka-
men. Ich ahnte schon, dass es Pi-
raten waren, und liess die Maschi-
nen stoppen.
Hätten Sie nicht fliehen 
 können?
Die Victoria ist 30 Jahre alt und 
fährt kaum elf Knoten. Die Speed-
boote der Piraten sind sehr viel 
schneller. Sie rasten auf uns zu. In 
den zwei Booten standen 14 
Mann bereit, alle bewaffnet. Ich 
sah AK47-Sturmgewehre und 
Panzerabwehrraketen auf uns ge-
richtet. Natürlich war die Besat-
zung völlig verängstigt.
Was geschah?
Zwei Männer mit Gewehren 
hielten Wache, ein paar kamen 
auf die Brücke. Einer, der die nau-
tischen Geräte genau kannte, 
setzte einen neuen Kurs.
Sie lagen mit den Piraten einige 
Tage vor der Piratenhochburg 
Hobyo an der somalischen 
 Küste vor Anker. Wie haben die 
Seeräuber sich verhalten?
Die waren sehr geschäftsorien-
tiert. Es ging ihnen nur um das 
Schiff und das Lösegeld dafür. Als 
uns das Essen ausging, weil in 

Hobyo noch mehr Piraten auf un-
ser Schiff kamen, haben sie Vor-
räte von Land herangeschafft. 
Unserem überlasteten Koch haben 
sie sogar zwei von ihren eigenen 
Köchen zur Seite gestellt. 
Wie war der Umgang mit den 
Piraten?
Sie konnten ein wenig Englisch. 
Ich habe ihnen klipp und klar ge-
sagt, dass sie bei Problemen mit 
Besatzungsmitgliedern zuerst zu 
mir kommen müssen. Ich habe ih-
nen gesagt: «Tötet mich zuerst, 
wenn ihr unbedingt jemanden tö-
ten wollt.» Als Kapitän muss ich 
mich vor die Besatzung stellen. 
Sie kamen nach einigen Tagen 
frei, als Ihre Reederei das Löse-
geld bezahlte. Soll man wegen 
der Piraten die Lebensmittel-
hilfe für Somalia einstellen?
Ich kann die Angst der andern 
verstehen. Aber was passiert, 
wenn wir alle nicht mehr fahren? 
Wenn wir keine Lebensmittel 
mehr zu den Flüchtlingen nach 
Mogadiscio bringen? Wer würde 
es sonst tun, wenn nicht wir?
INTERVIEW: ALEXANDER BÜHLER
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Die Karlsruhe ist bis auf den letzten Platz belegt FOTO: GETTY IMAGES

Mit modernen Waffen gegen die Piraten  FOTO: KEYSTONE

Anwar Ahmed Siddiqui, 51,  
aus  Pakistan, Kapitän der  
geenterten MV Victoria  

Übung des AAD10 auf dem Waffenplatz in Isone: Für den Ernstfall bereit  FOTO: KEYSTONE
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